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Ein Vormittag mit Schwester Katja vom Pflegedienst
Die Krankenkassen bestimmen den Ablauf. Es bleiben 10 Minuten für eine Insulinspritze und 30 Minuten für das Waschen der Patienten

Von Peter Rathay

Erfurt. Der Tag ist exakt durchgeplant. Pünktlich 4.40 Uhr klingelt der Wecker, kurz nach 5 Uhr in der Früh startet Katja Baßler in Großrudestedt ihr Auto und fährt Richtung Erfurt.

Im Büro warten bereits die Kolleginnen. Es gibt einen heißen Kaffee, eine kurze Besprechung, dann beginnt der Dienst.

Seit rund 14 Jahren arbeitet die junge Frau beim Hauskrankenpflegedienst Margit Klein am Moskauer Platz. Sieben Tage pro Woche sorgt sie sich um die Ängste, Sorgen und Gebrechen ihrer Patienten.

Und nicht selten ist sie die einzige Abwechslung für die Senioren. „Ich gehe bis auf wenige Ausnahmen immer zu den selben Patienten“, erzählt Schwester Katja. Der Vorteil sei, dass man sich nicht jeden Tag neu aneinander gewöhnen müsse.

Gerade für den Pflegedienst sei das Vertrauensverhältnis besonders wichtig. „Schließlich dringe ich direkt in die Privatsphäre ein.“

Sechs Uhr. Auf den Straßen ist es noch dunkel. Ein Hochhaus im Norden der Stadt. Der Fahrstuhl surrt, ein kurzes Klingeln an der Wohnung, dann öffnet Katja Baßler die Tür. Sie hat einen Schlüssel. Die bettlägerige Patientin wartet bereits.

Jeder Handgriff sitzt, muss sitzen. Zeit ist Geld, Krankenpflege ein knallharte Geschäft. Bis zum Mittag stehen zehn, oft elf Hausbesuche auf dem Plan von Schwester Katja,

„Überall gibt es etwas anderes zu tun“, erzählt die 34jährige Schwester. Vielfach ist die Arbeit körperlich anstrengend. Die Patienten müssen umgebettet werden, beim Gang ins Bad brauchen sie eine Stütze.

Die Krankenkassen, die für die Pflegeleistungen zahlen, haben enge Grenzen gezogen. Finanziell und zeitlich. Für das Setzen einer Insulinspritze sind zehn Minuten veranschlagt, die Grundpflege, also das Waschen von Kopf bis Fuß, darf maximal 30 Minuten dauern.

„Man bemüht sich natürlich um private Gespräche, aber für ein Plauderstündchen fehlt einfach die Zeit“, bedauert Schwester Katja.

16 Euro und 2 Cent werden etwa für die Körperpflege abgerechnet. Nach knapp einer halben Stunde sitzt sie wieder im Auto. Rund 1800 Euro brutto stehen am Monatsende auf dem Lohnzettel. Reich kann man in dem Gewerbe wohl nicht werden. Die Dankbarkeit der Patienten entschädigt für vieles.

Auf Schwester Katja wartet ein weiterer Patient. Blutdruckmessen und Frühstück machen. Während die junge Frau einen durchnässten Verband wechselt, blubbert in der Küche die Kaffeemaschine.

Nicht selten brauchen die Patienten Hilfe beim Anziehen. Dann sucht Schwester Katja im Kleiderschrank nach dem passenden Oberteil. Hauspflege ist in erster Linie Vertrauenssache.

Ein kurzes Tschüss – morgen wird sie wieder kommen.

Die Kinder und Enkel der Patienten sind dankbar – weil sie sich häufig selber nicht ausreichend kümmern können. „Wer täglich zur Arbeit geht, hat einfach ein Zeitproblem.“ Das Engagement des Pflegedienstes mildert das schlechte Gewissen zumindest ein wenig ab.

Die Uhrzeiger laufen auf die 12 zu. Bis zum Mittag muss die vorgesehene Runde abgearbeitet sein. Mit ihrem gelben VW Fox, einem Dienstfahrzeug, fährt Schwester Katja von Erfurt aus auch weiter entfernte Dörfer an. Ihre Patienten warten in Klettbach und Elxleben.
Die Touren außerhalb der Stadt sind bei den vielen kleinen Privatunternehmen nicht gerade beliebt. „Je länger der Anfahrtsweg, desto weniger verdient man.“ Katja und ihren Kollegen ist das egal – die Patienten sind auf die Hilfe angewiesen.

Vieles am Tag ist Routine. Spritzen geben, Verbände anlegen, Tabletten verabreichen. Bei den meisten müssen die Windeln gewechselt werden, nicht selten löst Schwester Katja ein Rezept in der Apotheke ein.

Durchatmen. Die Runde ist geschafft. Gegen 13 Uhr ist Schwester Katja zurück im Büro. Die Patienten halten jetzt Mittagsschlaf. Der Spätdienst startet erst gegen 15 Uhr zu einer zweiten Runde.

Erledigt ist die Arbeit noch lange nicht. Mit der Patientendokumentation wartet noch jede Menge Papierkram auf die Schwester. Außerdem muss der Pflegeplan für die nächsten Tage erstellt werden, der Medikamentenkoffer will neu gepackt sein.

Pflegedienste werden regelmäßig kontrolliert. Jeden Einsatz muss die Schwester minutiös notieren: Ankunft, Abfahrt, Fahrtzeit – und die erbrachte Leistung. Mittlerweile arbeiten 14 Angestellte beim Pflegedienst von Margit Klein. „Natürlich werden wir auch immer wieder mit dem Tod konfrontiert“, sagt Schwester Katja. Das gehört nun einmal dazu.

Der Abend gehört der Familie. „Nach Dienstende versuche ich, die Probleme nicht an mich ranzulassen“, erklärt sie. Doch wenn Menschen leiden – dann leide man immer ein wenig mit. 

Morgen klingelt wieder der Wecker: Pünktlich 4.40 Uhr.

Fachkräftemangel in der Thüringer Pflege
· Die Zahl der Beschäftigten in Thüringer Pflegeeinrichtungen ist von 13.722 im Jahr 1999 auf 22.719 im Vorjahr gestiegen.

· Mehr als die Hälfte arbeitet in Teilzeit.
· Den Arbeitsagenturen sind derzeit 291 offene Stellen in der Altenpflege gemeldet – bei 85 Arbeitslosen mit entsprechender Qualifikation.

· Experten schätzen eine weit höhere Zahl unbesetzter Stellen, weil viele den Agenturen nicht gemeldet werden.

· Laut einer Gewerkschafts-Studie arbeitet mehr als die Hälfte der Vollzeitbeschäftigten in der Thüringer Pflege für Bruttolöhne unter 1500 Euro.
· Mehr als 10.500 Thüringer mit einem Gesundheitsberuf arbeiten in anderen Bundesländern, nur 3.800 Beschäftigt der Branche pendeln nach Thüringen ein.

· Heute findet ab 10 Uhr in Vicotr’s Residenzhotel in Erfurt ein Kongress zur Fachkräftegewinnung in der Pflege statt.

